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in eigenen Handzeichnungen nach Originalen aus seiner Privatsammlung vor
führt, sind sehr einfach, aber zweckentsprechend gearbeitet. Die gewaltigen
Bogen deuten auf die außergewöhnliche Körperstärke ihrer Träger hin. Die
langen befiederten Pfeile sind je nach ihrer Bestimmung verschieden bewehrt.
Sie zeigen entweder aus gestohlenem Eisen gehämmerte, doppeltschneidige
Spitzen oder einseitig mit Widerhaken versehene Holzspitzen oder stark
konisch verlaufende, dicke, stumpfe Köpfe zur Vogeljagd und zum Herab
schießen der Araukarienzapfen, deren fleischige Kerne ein beliebtes Nahrungs
mittel bilden. Außerdem gebrauchen sie schwere Holzkeulen, Lanzen mit
breiten Eisenspitzen und zweikugelige Bolas. Zur Jagd auf größeres Wild
und zum Schutz gegen Feinde dienen mit spitzen Pfählen versehene, tiefe
Fallgruben, Fußangeln, verschiedenartige Fallen und Schlingen. Kanus be
sitzen sie nicht, wohl aber kleine, gut tragende Flöße aus drei Bündeln Taquara-
halmen, die sie rittlings benutzen. Mit der Ansicht des Verfassers, der
darin eine wohlberechnete Taktik erblickt, „indem sich die Wilden dadurch
nicht der Gefahr aussetzen, daß die Kanus von ihren Feinden genommen und
zu ihrer eigenen Verfolgung benutzt werden können“, kann ich nicht über
einstimmen , zumal es in Südamerika eine große Anzahl primitiver Stämme
gibt, die das Kami nicht kennen. Die Töpferei und Flechterei stehen bei
den Bugres auf niedriger Stufe.

Für sehr gewagt halte ich es, wenn Verfasser zum Schluß die Bugres
mit den alten Carijos, den späteren Guarani, identifiziert, weil beide Völker
im Gebrauch von Lippenpflöcken, Bogen, Pfeil und Keulen, Fallgruben und
und Fußangelgruben und in der grausamen Kriegsführung übereinstimmen.
Die Zugehörigkeit der Bugres bleibt vielmehr nach wie vor dunkel, und an
statt des Porträts eines Bugrejungen im ungefähren Alter von neun Jahren
(S. 39, Abb. 1), einer übrigens charakteristischen Kreidezeichnung, wären ein
paar Worte aus dem Munde dieses „aufgeweckten Knaben“ erwünschter ge
wesen. Dr. Koch-Grünberg-Nikolassee (Berlin).
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Die Jibaros, im Laufe der Jahrhunderte (durch innere Fehden, Trunk
sucht, ansteckende Krankheiten u. dgl.) von ungefähr 500 000 auf 20 000
Köpfe zusammengeschmolzen, sind echte Indianer von mittlerem, aber kräfti
gem Wuchs, hellbrauner Haut, schwarzem, straffem Haar mit fehlendem Bart
wuchs, rundlichem Schädel (mittlerer Index 83) und breitem Gesicht. Sie
sind sehr freiheitliebend, der Gesittung wenig zugänglich und wohnen west
lich der Anden, hauptsächlich zwischen Pastaza und Amazonenstrom. (Wird
fortgesetzt.) Ludwig Wüser-Heidelberg.
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Verfasser berichtet über einige Untersuchungen, die er während seiner
 bekannten Forschungsreise nach Neuguinea an Papuas und Melanesiern in
ärztlicher Hinsicht anzustellen Gelegenheit hatte. Von einer ganzen Anzahl
bei uns einheimischer Krankheiten findet sich in Neuguinea nichts, so von
Syphilis (mit Ausnahme da, wo sie von Europäern eingeschleppt ist), Masern,
Scharlach, Diphtherie, Typhus, Gicht, Diabetes. Ebenso fehlt der Alkoho
lismus. Tuberkulose konnte der Verfasser einige Male feststellen; er glaubt


